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6. Kapitel. 


Es iſt Spätherbſt und ein Sonntagnachmittag⸗ In der 
Wohnſtube von Weißhaupts wird ſchon kurz nach vier Uhr 
die: 8 über dem einladend gedeckten Kaffeetiſch ent⸗ 
zündet. n 

Frau Luiſe Kramer, geborene Weißhaupt, des Hausherrn 
Schweſter, und ihre Tochter, eine fünfundzwanzigjährige, 
85 Blondine, find heute bei dem alten Ehepaar Kaffee- 
galt 


Thereſe hat einen großen Napfkuchen gebacken. Dazu 
trinken fie goldgelben Kaffee.. — 

Mutter und Tochter wechſeln ab in Ausrufen des Ent⸗ 
ückens über die gebotenen Genüſſe. Bis es dem alten 


errn zuviel wird, und er ſagt: „Na ja, na ja, wir glauben's 


euch ja auch fo, Luiſe. Macht doch nicht To viel Aufhebens 
von dem lappigen Kaffee.“ 5 

Erſtaunt blicken die beiden Damen auf. Dann fragt die 
Tochter: „Ich habe ja die Chriſtine noch gar nicht geſehen. 
Die trinkt wohl bei Thereſe in der Küche Kaffee?“ 

„Nein, liebe Olga, die trinkt für gewöhnlich hier bei uns 
am Tiſch ihren Kaffee, denn ich wüßte nicht, was meine Kon⸗ 
toriſtin noch in der Küche zu ſuchen hätte,“ entgegnet etwas 
gereizt der Onkel, und ſeine Gattin lenkt ſchnell ein: 

„Sie iſt heute gleich nach Tiſch ins Waiſenhaus gegangen, 
wollte aber zum Kaffee wieder zurück ſein. Sie iſt wohl auf⸗ 
gehalten worden, denn ſie iſt doch ſonſt ſo pünktlich.“ 
„Die Chriſtine ſcheint ja in allem ein Muſter von einem 
Menſchen zu ſein?“ ſagte da ſpitz Frau Kramer. „Ich denke 
aber manchmal, ob Ihr nicht doch etwas übertreibt mit dem 
Mädchen — und was Ihr ſie alles habt lernen laſſen! Es 
Iſt ja alles recht ſchön und gut, aber Undauk iſt nun mal der 
Welt Lohn, und weshalb ſollte Chriſtine eine Ausnahme da⸗ 
von machen?“ 1 

„Weil ſie eine grundanſtändige Geſinnung hat, liebe 
Schweſter!“ - 

„Ach, mit ſiebzehn Jahren kann man bei einem Menſchen 
doch wohl kaum ſchon von feſtſtehender Geſinnung reden,“ 
ereiferte ſich die alte Dame. 

„Ich denke, die hängt nicht von den Jahren eines Men⸗ 
ſchen ab. Die hat man von Kindesbeinen an, oder man hat 
ſie nie. Oder denkſt du, mit ſiebzehn Jahren iſt man noch ein 
durch und durch unanſtändiger Kerl und entpuppt ſich plötz⸗ 
lich im achtzehnten als nobler Charakter?“ 

„Wie du das ſo ſagſt, Karl — ich meine bloß, Ihr wißt 
doch gar nicht, woher Chriſtine ſtammt, und ob ihre Eltern 
einwandfreie Menſchen waren — — —“ 

Da ertönte die Flurglocke, und Chriſtinens Stimme wird 
gleich darauf hörbar. 

„Tag, Thereje; gelt, ich bin zu ſpät? Und ich habe mich 
doch jo beeilt, denn Ihr guter Kuchen lockte mich auf dem 
egi Heimweg, wie der Futterſtall das Pferd,“ lacht ſie 
r k 

Dann tritt fie mit friſchen, roten Backen und glänzen⸗ 
den Augen in die Stube. 

„Eutſchuldigen Sie, bitte, Frau Weißhaupt“, beginnt fie, 


ich glaubte.“ 8 
-Mit Erfolg?“ fragt ihr Chef. 


—V 


eich mußte mit der Hausmutter doch länger feilſchen, als 
laubte.“ 0 / | 


„Ja“, nickt fie froh. 

Daun begrüßt fie höflich und beſcheiden die beiden Dax 
men, die aufmerkſam Chriſtine beobachten, als ſähen ſie 
dieſe heute zum erſten Male. ? ee 

„Sie hat ſich mächtig ausgemacht“, denkt die Mutter, 
und „Gott, wie ſie ſich hier aufſpielt, wo ſie doch von Rechts⸗ 
wegen ihren Platz in der Küche hätte —“ denkt mißmutig 
die Tochter. Sie hatte bemerkt, wie ihre Tante mit liebe⸗ 
rollem Blick Chriſtine ein Stück Kuchen auf den Teller ge⸗ 
ſchoben hatte. Dann muſterte ſie verſtohlen die dunkel⸗ 
blaue Seidenbluſe Chriſtines. „Sicher ein Geſchenk Tan⸗ 
tens!“ denkt ſie weiter und muß dabei zugeſtehen, daß dieſe 
Bluſe das junge ſchlanke Mädchen vorzüglich kleidet, und 
daß überhaupt ihr ganzes Außere vornehm wirkt. Die 
braunen Zöpfe, um den feinen Kopf geſchlungen, flimmern 
im Lampenſchein manchmal wie Goldfäden über dem 
ſchmalen Geſicht. 

„Chriſtine, du wirſt doch noch einmal rote Haare be⸗ 
kommen?“ neckt Herr Weißhaupt, und ſie greift mit beiden 
Händen erſchrocken an den Kopf. 

„Ach, ſchon fo eitel?“ ſpöttelt Fräulein Olga. 

„Na, mit ſiebzig Jahren hat ſie das nicht mehr nötig, 
liebe Olga“, verteidigt der Onkel Chriſtine. 

„Ich weiß nicht, ob das Eitelkeit iſt, aber ich möchte ge⸗ 
wiß keine roten Haare haben“, ſagt dieſe nun beſcheiden. 

„Oh, es gab berühmte Schönheiten, als deren ſchönſter 
Schmuck ihr rotes Haar bezeichnet wurde“, lächelte Fräu⸗ 
lein Olga überlegen auf Chriſtine herab. 

„Ich möchte auch keine berühmte Schönheit ſein“, ent« 
gegnet ihr ruhig Chriſtine. 

„Na, na, das ſagen Sie mal nicht“, miſchte ſich nun Frau 
Kramer ins Geſpräch. „Das wäre doch ein großer Reich⸗ 
tum für Sie.“ 5 ; 

„Ich würde jedenfalls Reichtümer, die fih mit den 
Jahren vermehren, anſtatt verringern, vorziehen,“ erklärte 
Chriſtine in liebenswürdigem Tone, 

„Hahaha — — —“ lacht da der alte Herr vergnügt auf, 
„Ich ſag's ja, das Mädel iſt eben doch der geborene Kauf⸗ 
mann. — Na, ich bin begierig, was du mir nun von deinem 
erſten ſelbſtändigen Geſchäft im Waiſenhaus berichten wirſt!“ 
Dann lacht er noch einmal kurz auf und ſagt: „Na, nun 
ſchieß mal los!“ l 

„Die Hausmutter hat mir feſt zugeſagt, daß fie von nun 
an alles, was ſie au Stoffen und Wäſche benötigen, bei uns 
beſtellen wird — vorausgeſetzt, daß wir ebenſo leiſtungsfähig 
ſind wie die Konkurrenz. Na, das ſind wir ja glücklicher⸗ 
weiſe! Es iſt immerhin kein kleiner Bedarf, den das Waiſen⸗ 
haus das Jahr über hat, und ich habe — Ihrer Zuſtimmung 
gewiß — ſchon darauf bei den Preiſen Rückſicht genommen.“ 

Ehriſtine war ganz bei der Sache, als ſie klar und ernſt 
ihren Bericht vortrug. Frau Weißhaupt nickte ihr beifällig 
zu, und ihr Gatte klopfte dem jungen Mädchen wohlwollend 
auf die Schulter: „Biſt ein tüchtiges Mädel, Chriſtine!“ 
Und zu den Verwandten gewendet: „Schade, daß ſie nicht in 
einem großen Betrieb ſteckt. Sie würde ſich in kurzer Zeit 
mit beiden Ellenbogen Platz ſchaffen, um an die Oberfläche 
zu kommen.“ — — — — 

Chriſtine bewohnte nach wie vor ihre kleine Manſarden⸗ 
ſtube. Es war darin noch alles, wie am Tage ihres Ein⸗ 
tritts in das Weißhauptſche Haus, nur ein kleines Bücher⸗ 
regal hatte inzwiſchen an der Längswand der Stube Plat 
efunden. Darauf ſtanden nur wenige Bücher, deren Ein⸗ 
band und Blätter, wie bei vielgeleſenen Exemplaren, abge⸗ 
griffen ausſahen. Es waren Lehrbücher der franzöſiſchen, 
engliſchen und ſpaniſchen Sprache. 1 22 z 


Eines Tages war da, als Chriſtine noch im erſten Jahre 
ihrer Lehre war, eine Karte von einem engliſchen Kunden 
aus den Kolonien gekommen. Weder der alte Herr, noch 
Fräulein Drewitz verſtanden Engliſch, und eben wollte man 
Chriſtine mit der Karte nach einem Überſetzungsbureau 
ſchicken, als dieſe ſchüchtern ſagte: ps 

„Vielleicht kann ich ſie leſen, Herr Weißhaupt. Ich habe 
im Waiſenhaus vier Jahre Engliſch und Franzöſiſch gelernt 
mit einer Schülerin, die hier die Töchterſchule beſuchte.“ 

Und fie las erſt jtodend und dann fließend den Inhalt 
der Karte. 5 

„Nu ſieh mal einer ſo'n Ding!“ hatte da der alte Herr 
in höchſtem Staunen gerufen. „Und davon piepſt du nie 
einen Ton und — — —“ Er hatte nicht zu Ende geſpro⸗ 
chen, ſondern ſich an die Stirn geſchlagen und dann ge— 
meint: „Darüber verhandeln wir nachher, du Duck⸗ 
mäuſerin!“ x 
Er hatte feine Rührung kaum verbergen können über 
Dee Kind, das fo ftill und anſpruchslos da neben ihnen 
ebte. ö 

Sie hatte wieder lernen dürfen von dieſem Tage an, 


und Chriſtine fand mehr und mehr eine Heimat in Haus 


und Herzen der alten Leute. 

Sechs Wochen ſeit jenem Sonntag nachmittag find nun 
verfloſſen. Chriſtine ſtößt eben den Laden ihrer Stube auf 
und wirft ſchnell einen Blick auf den noch im Morgens 
dunkel liegenden Marktplatz. Das Klappern der Stiefel⸗ 
abſätze des vorübereilenden Bäcker⸗ und Milchjungen auf 
dem hartgefrorenen Straßenpflafter mahnt Chriſtine an 
das Frühſtück und löſt ein wohliges Behagen in ihr aus. 
Sie wird gleich unten ſein in der mollig durchwärmten 
Stube und — — — — ’ 

„Chriſtine, Chriſtine“, ſchallt es die Treppe herauf. 
„Komm' doch mal ſchnell herunter.“ 

Hatte nicht Thereſens Stimme wie in zitternder Angſt 
geklungen? 

Sie rennt die Treppe hinab. 
paſſiert?“ 

Und ſie hört aus dem Schlafzimmer der alten Weiß⸗ 
haupts die jammernde Stimme Frau Weißhaupts und die 
9 Thereſens, und taſtet ſich im dunklen Korridor 
zur Türe. 

„Schnell, Chriſtine, lauf zum Arzt, der Herr — — —“, 
und Thereſe deutet nach dem blaſſen Mann mit dem ver⸗ 
zerrten, faft unkenntlichen Geſicht — dann drängt fie 
Ehriſtine wieder zur Türe hinaus. ; 

Die läuft wie im Traume auf die Straße. Sie fpürt 
keine Kälte und läuft zweimal am Hauſe des Arztes vor⸗ 
über, ehe ſie vor ſeiner Türe ſteht und auf die Klingel 
drückt. Die Kehle iſt ihr wie zugeſchnürt vor entſetzlicher 
Augſt um den gütigen alten Mann, der ihr ein fo fürſorg⸗ 
licher Vater geworden war. 


Und dann ſteht ſie wieder in peinigender Furcht vor dem 
Schlafzimmer, darinnen nun der Arzt feines Amtes waltet. 
— Ein lautes Klopfen an der Haustüre ſchreckt fie auf. „Oh 
Gott — das Geſchäft — das Perſonal — flüſterte fie, ſich 
ihrer Pflichten erinnernd, und eilt hinunter. 

Von Stund' an ruht auf ihren jungen Schultern die 
gauze Verantwortung für das Geſchäft. Da iſt kein Wäſche⸗ 

and und keine Faktura, die nicht durch ihre Hände gehen. 
Sie expediert und fertigt Boten ab, dabei formuliert ſie im 
Geiſt die Antwort auf ein am Morgen eingegangenes 
Schreiben, kontrolliert die Lagerbeſtände und gibt Waren 
heraus. Unermüdlich tut fie ihre Pflicht, und der Kranke 
droben ſpricht zu ſeiner Frau mit müder, etwas gebrochener 
Stimme: „Wenn wir das Mädel, die Chriſtine, jetzt nicht 
hätten, Minna!“ € a 

„Ja, Karl. Du kannſt ganz ruhig Fein, es geht alles 
jenen rechten Gang.“ 5 

Er nickt und ſieht betrübt auf die gelähmte Hand: „Die 
da muß nun feiern, und hat doch fo gerne gearbeitet — —.“ 

Sie ſtreicht ihm ſachte mit ihren kleinen zittrigen Fin⸗ 
gern über die Hand. „Die wird wieder arbeiten, Karl. 

wäle dich nicht mit trüben Gedanken. Unſer Leben war 
doch fo reich bis jetzt an Glück und Segen — denn wie ſollte 


„Ja, ich komme; iſt was 


man es anders nennen, da wir bis heute beiſammen bleiben 


durften. Keiner ließ den andern allein, und ſo ſoll es 
bleiben — bis zuletzt. — Und das Geſchäft weißt du ja in 
guten Händen. Chriſtine wird, wie ich ſie kenne, ihre Ehre 
darein ſetzen, dir, wenn du das erſtemal wieder hinunter 
kommſt, zu zeigen, daß fie dein Vertrauen in jeder Weiſe 
gerechtfertigt hat.“ 

„Ja, das Mädel!“ lächelte er nun wieder hoffnungs⸗ 
froher, und ſeine Augen blicken die treue Lebensgefährtin 
dankbar an. 

Laugſam ſchreitet die Beſſerung voran. Chriſtine iſt 
froh und guter Laune. Ihre Jugend weiß noch nichts von 
Tod und Sterben, und der alte Herr macht bereits wieder 
ſeine Scherze mit ihr, nennt ſie „Jungfer“ und „Fräulein 


Geſchäftsführerin“, fragt, ob der Konkurs ſchon bald in 


Dr 


Chriſtinens. — Weit eher, als Chriſtine gedacht, fah 
veranlaßt, Hanßens Vorſchlag ernſtlich in Erwägung zu 


1 ſei — alſo hat fie allen Grund, wieder vergnügt 
zu ſein. 
Sie ſitzt an ihrer Schreibmaſchine und nimmt elen ein 
Schreiben von der Walze, als es klopft. 

„Ach, Herr Haußen!“ ruft ſie fröhlich dem eintretenden 
errn entgegen und ſtreckt ihm die Hand hin. „Gut, daß 
ie kommen, ich warte brennend auf Ihre Muſter.“ 

„Na, dann iſts ja man gut, daß ich meine Sehnſucht 
nach Ihnen nicht länger mehr bemeiſtern konnte, Fräulein⸗ 
chen“, lacht er und fragt dann nach dem Chef. 

Chriſtine erzählt nun von deſſen Erkrankung, und daß 
es ihm jetzt zum Glück wieder viel beſſer gehe. 

„Aber diesmal müſſen Sie ſchon mit mir verhandeln, 
Herr Haußen; denn Herr Weißhaupt darf noch nichts vom 
Geſchäft hören. Sie wiſſen ja, daß ich was davon verſtehe, 
und Herr Weißhaupt verläßt ſich auch ganz auf mich in die⸗ 
ſen Fragen.“ i 

„Weiß ſchon — weiß ſchon, Fräulein Berthold, was Sie 
los haben. Teufel auch, man kommt doch in der Welt rum 
als Reiſender, um ſo die Unterſchiede kennen zu lernen.“ 
Er hatte den ſchwarzen Handkoffer geöffnet und breitete 
die Muſter vor Chriſtine aus. 

„Alſo, was brauchen wir denn diesmal?“ fragte er mit 
breiter Behaglichkeit, ſo wie ein Onkel zu ſeinem kleinen 
Nichtchen ſpricht. f 

Chriſtine ſchob gleich die erſten buntfarbigen Muſter 
zur Seite: „Nein, Herr Haußen, nur weiß. Zeigen Sie 
mir mal die neuen poröſen Sportſachen.“ Und ſie nahm 
prüfend den Stoff vor die Augen, nahm ihn dann zmiſchen 
beide Fäuſte und ſpannte ihn ganz ſchnell mit klapperndem 
Geräuſch mehrmals auseinander. E x 

Ihre Schnelle und durchaus fihere Art, wie fie fait auf 
den erſten Blick das Brauchbare für fie erkannte, veran⸗ 
laßte den älteren Reiſenden zu der Bemerkung: 

„Donnerſachſen nochmal, Sie haben ja eine großartige 
Warenkenntnis. Sie müßten Einkäuferein oder fo was 
einem großen Exporthaus werden. Schade, daß Sie in 
dem kleinen Neſt hier ſitzen.“ 


„Was ſchade?“ rief Chriſtine. „Ich bin glücklich, daß 
ich 757 ſitzen kann. Ich möchte um Leinen Preis dies Haus 
verlaſſen.“ a 

„Nun natürlich, ſo meinte ich's jg auch gar nicht, aber 
immer, wenn ich herkomme, muß ich denken, Sie paßten 
o mit Ihrer ganzen geſchäftlichen Veranlagung und 
Kenntniſſen in meine Heimatſtadt.“ 

„Wie heißt denn die?“ 2 

„Na — Hamburg! Fräulein Berthold, das müßten Sie 
doch an meinem „ſs⸗ſprechen“ erkennen.“ 4 f 

Chriſtine riejelt es heiß zum Herzen. „Wieder Ham⸗ 
burg“, denkt ſie, und wie weiche wohlige Nebel wollen ſich 
die Bilder der Kindheit um fie legen. Doch fie ſagt raſch: 
„Ach, aus Hamburg? Aber — fügt he küchelnd lendu, „Las 
ift weit, und jetzt bin ich ja noch ier.“ 

„Gewiß, gewiß — aber man dann ja nie willen, wie 
alles mal kommt — jedenfalls wiſſen Sie ja meine Abreſſe. 
Ich kann Ihnen da gern behilflich ſein, und ſo'n fixen Men⸗ 
ſchen, wie Sie find, nimmt jedes Geſchäft gern auf. — Das 
hat ja auch noch gute Wege, denn vorläufig wird Herr 
Weißhaupt das Geſchäft noch nicht in emde Hände über⸗ 
gehen laſſen.“ - Se a 

Chriſtine hat inzwiſchen gewählt und die Preiſe nstlert. 
— Hanßen ſpricht noch über das Wetter und was der viele 
Schnee wohl wieder für Überſchwemmungen nach ſich ziehen 
werde, flicht auch noch etwas Politik in ſeine Rede und ver⸗ 
abſchiedet ſich dann wieder mit guten Wünſchen für die Ge⸗ 
ſundheit des Herrn Chefs und das 1 800 e dich 

. 


ziehen. — — g 
Kaum fünf Wochen waren ſeit dem Beſuch des Reiſen⸗ 
den vergangen, da war der gütige Mann da oben uner⸗ 
wartet einem zweiten Schlaganfall erlegen. ; 
Als fein Sara hinabgetragen wurde und Chriſtine mit 
großen ſtarren Augen an der Treppenwand ſtand, da hörte 
ſie neben ſich einen leiſen Seufzer und ſah noch eben Frau 
Weißhaupt zur Erde gleiten. ; 
Raſch kniete fie neben der Sinkenden, eine Flut von 
Troſtesworten in der Kehle. Doch mit einem entſetzten 
Aufſchrei prallte fie zurück: „Herrgott, Thereſe — fie ſtirbt!“ 
rief ſie mit erblaßten Lippen. Mit einem Blick gewahrte 
auch die alte Dienerin die ſchnelle Veränderung in dem 


Geſicht ihrer Herrin. Die alte Frau ging als treue Weg⸗ 
genoſſin mit dem geliebten Manne, wie fie es Zeit ihres 
Lebens getan hatte. — 


Als Chriſtine zwei Tage ſpäter vom Begräbnis der Frau 
Weißhaupt nach Hauſe kam, wußte ſie, daß ihres Bleibens 
in dieſem ihr ſo liebgewordenen Hauſe nicht mehr lange ſein 
könnte. Unterwegs hatte ſie gehört, daß das Geſchäft ſo lange 
geſchloſſen bleiben ſollte, bis ſich ein günſtiger Käufer dafür 


fände. Wehen Herzens ſuchte fie Thereſe auf und ſchlang 

verzweifelt die Arme um den Hals der greiſen Dienerin: 

„Jetzt bin ich erſt eine Waiſe — ich habe mit ihnen Eltern 

und Heimat zugleich verloren,“ jammerte ſie, und die alten, 

. Hände ſtreichelten tröſtend das faſſungsloſe 
ſchhpf. 

Ich habe vierzig Jahre meines Lebens bei ihnen ver⸗ 
bracht,“ ſprach mit zittriger Stimme das alte Weiblein und 
wiſchte ſich mit der Schürze über die Augen. „Jetzt bin ich 
alt und zu nichts mehr nütze — du aber biſt jung, und die 
ganze Welt ſteht dir noch offen.“ > 

Da eutſann ſich Chriſtine mit einem Male des Ge⸗ 
swräches mit dem Reiſenden Hanßen. — Ja, jetzt mußte fie 
ihm ſchreiben und ihn um ſeinen Rat und ſeine Fürſprache 
bitten, denn fie war heimat⸗ und ſtellenlos zugleich ge⸗ 


worden. — \ ? 
(Bortfegung folgt.) 


Der Goldvogel. 


Skizze von Heinz Ludwig Raymaun. 


Der kleine Fischereihafen an der belgiſchen Kanalküſte 
duckte ſich unter bleiwolkigem Himmel. Die See ſchlug das 
Ufer mit weißkralligen Tatzen. Rauch riß in wagerechten 
Fetzen von den Shloten. Der Sturm ließ aber ſchon nach. 
Gegen Mittag klarte das Wetter auf. 

In verfallenem Unterſtand, traurigem Reſt des Krie⸗ 
90 hockten auf Kiſten und Gerümpel verwegene Geſtalten, 


igaretten rauchend. Schweigend. Raubritter aus aller 
erren Länder. Einer mit einem Fuchsgeſicht hatte Kopf⸗ 
Biche umgelegt und horchte geſpannt. 
chen knallte feuchtes Holz. } 
Ein hakennaſiger Halunfe brüllte: „Alles Schwindel! 
Liegen ſchon ſeit Tagen auf der Lauer und hören jeden 
Fre daß der „Goldvogel“ nicht fliegt. Verfluchte War⸗ 
rei!“ 2 
Die Kumpane brummten und ſpieen kräftig aus. 
Ich ſage Euch, die drüben haben den Vogel ſelbſt ab⸗ 
geicmanpt und find längſt über alle Berge. Lohnt ſich 
on. ..“ ; 
Aus dem Dunkel ſchlugen erregte Flüche: „Goddam, 


In einem eiſernen 


Boys, er kann recht haben. Seit Tagen hören wir nichts. 


Wir warten verge. ..!“ Dieſes Wort zerbrach jäh der 
Mann mit den Kopfhörern, der hochſprang, geſpannt 
lauſchte, raſend ſchrieb, horchte und verglich. Jan van de 
Loo, der mit dem breiten, roten Geſicht, ſchaute auf das 
Blatt, konnte das Geſchmier aber nicht leſen. Da warf der 
Funker die Hörer hin, nahm einen tüchtigen Schluck aus 
der Whiskyflaſche und ſchrie dann: 

„Er fliegt! — Hört: Laſſen heute 12.30 Uhr Brieftau⸗ 
ben ab — 4 Körbe — je 3 Stück — 3 7 — Ziel Köln — 
alles junge Tiere... heißt alſo, daß heute um 12,30 Uhr 
ein dreimotoriger Doppeldecker mit 4 Mann Beſatzung und 
3 Tonnen Goldbarren nach Köln ſtartet. Jetzt iſt es zehn 
Uhr, mithin höchſte Zeit zum Auslaufen. Um 12 Uhr 
müſſen wir an Ort und Stelle ſein. Los, Boys, 3 Tonnen 
Gold ſind kein Suppengrün!“ 


Die Männer ſprangen erregt hoch, ſtolperten aus dem 


Unterftand, und in wenigen Minuten ſtach der Segler bei 
Windſtärke 6 in See. Kaum aus Küſtenſicht, wurden alle 
Segel gerafft, ein Motor begann zu taden, eine Schraube 
ſchlug wirbelnd das Waſſer, und in voller Fahrt hielt der 
„Segler“ Kurs Nordnordoſt auf die britiſche Kanalküſte 
au. — — RT 
— Unterdeſſen ſtand auf dem Flugplatz Croyden 
unauffällig ein 3 Laſtauto in der Nähe eines rieſigen 
dreimotorigen Doppeldeckers. Männer in dunklen Män⸗ 
teln trugen kleine ſchwere Kiſten in das ſtartbereite Flug⸗ 
zeug. Das wäre weiter nicht aufgefallen, wenn dieſe Män⸗ 
ner nicht Piſtolen unter dem Mantel getragen hätten. 
Außerdem bemerkten Kundige, daß die Militärpoſten des 
Flugplatzes verdoppelt waren. Die Sorgfalt, mit der die 
Kiſten behandelt wurden, ließ auf Sprengſtoff ſchließen. 
Jim Inow wußte das beſſer. Er ſchleppte in öligem 
Lederzeug irgend welche Kannen herbei, ſpitzte die Ohren 
und biederte ſich mit einigen Zigaretten den Monteuren 
des Doppeldeckers an, die ihn für ihresgleichen von einem 
der vielen Apparate hielten. Bald hatte er heraus, daß der 
Doppeldecker 12.30 Uhr Richtung Köln ſtarten würde. Da 
er in den Kiſtenträgern Beamte der Bank von England 
erkannt hatte, wußte er genug. Mit überflüſſigen Benzin⸗ 
kannen beladen, ſchritt er pfeifend zum Ausgang. Kaum 
aus Sichtweite, flogen die Kannen in die Hecke. Jim eilte 
zu einer Wirtſchaft, ſchwang ſich auf ſein Motorrad, und 
bald brauſte er laut knatternd über eine Landſtraße. Weit 
draußen erwartete ihn vor einer verödeten Keſſelfabrik Fred 
orby, dem er ſeine Erkundigungen überhaſtet mitteilte. 


* 


Der ſchritt ruhig an eine geheime Sendeſtatton und funkte 
in vorher verabredeter Textverkleidung die Nachricht an 
die belgiſche Küſte. — — 

—. — Im Kanal ſpritzten kurze Brecher weißen Giſcht. 
Ein Segler ſchwankte mit gefällten Maſten durch die 
Wogen. Zerfetzte Segel klatſchten im Winde. Notflagge 
ſchrie ſtumm um Hilſe. Jim hielt, ſo lange nichts in Sicht 
war, tabakkauend das Ruder, um auf der Höhe der Luft⸗ 
linienroute zu bleiben. Die übrigen Raubgeſellen ſchauten 
durch ihre Gläſer gen Himmel. Jan pfiff einen Matroſen⸗ 


g. 
Plötzlich trug der umſpringende Wind das hohe Ge⸗ 
brumm von Motoren heran. Schon tauchte in der Ferne 
der kaum wahrnehmbare ſilbrige Doppelſtrich eines Flug⸗ 
zeuges in den Wolken auf. Wie elektriſiert ſprang alles 
auf und rannte an die vereinbarten Plätze. Das Fuchs⸗ 
geſicht ſaß in der Funkzelle und ließ. :S-Rufe in den 
Raum knattern. Man wußte, daß das Rieſenflugzeug eine 
unkanlage mitführte. Der Motor wurde abgeſtellt, das 
uder ſich ſelbſt überlaſſen. Schon begann der Segler 
willenlos im Waſſer zu torkelu. Die Maſten hingen über 
Bord, geriſſenes Tauwerk lag fetzig auf Deck. 

Das Flugzeug flog in mäßiger Höhe. Schon erkannte 
man die drei blitzenden Kreiſe der raſenden Propeller. Der 
Apparat hielt ſcharf Südoſt. Der Segler lag weſtwärts ab, 

„Verflucht, man fteht uns nicht!“ In dieſem Augen⸗ 
blick entfaltete ſich am Heck des Flugzeuges eine Signal⸗ 
flagge. Der Apparat ſchwenkte herum. Jim ſchrie Hurra, 
wofür er von Jan eine aufs Maul bekam, die alle ver⸗ 
ſrühte Begeiſterung wuchtig zudeckte. Der Doppeldecker 
kam in langer Kurve tiefer. An Bord des Seglers wurde 
nun vorſichtig das verſteckte Maſchinengewehr gerichtet. 
Piſtolen blitzten in allen Händen, Handgranatenſtiele 
ſchauten aus den Hoſentaſchen. 5 i 

Nun ſtand der Apparat über ihnen. Die Mannſchaft 
ſchwenkte Tücher. Der Apparat kam in kurzer Spirale 
herab. Aus den Kabinenfenſtern ſchauten Köpfe. Man 

eſtikulierte und war ſich ſcheinbar nicht klar, wie man die 
annſchaft des Seglers retten ſollte. Aus dem Rumpf 
des Flugzeuges ſchwenkte eine Strickleiter herab. In die⸗ 
ſem Augenblick begaun das Maſchinengewehr zu knattern. 
Das ſchienen die droben bei dem Toben der Propeller nicht 
zu hören. Als jedoch einige Kugeln durch die Tragflächen 
klatſchten und ein Kabinenfenſter zerſprang, ſchauten die 
Monteure erſtaunt auf die Löcher und ahnten ſogleich, um 
was es ſich handelte. Nun ſahen ſie auch den Mündungs⸗ 
rauch des Maſchinengewehrs, erinnerten ſich des mitge⸗ 
führten Goldes und wußten Beſcheid. Ein kurzes Zeichen 
zum Führer, und in ſteiler Schraube ſtieg das Flugzeug 
ſchnell empor. Eine Kamera hielt das Bild des Seglers 
feſt. Dann war das Flugzeug raſch in den Wolken vers 
ſchwunden, indes die Räaubgeſellen wie dumme Jungen auf 
Deck herumſtanden. Nun hob ein großes Fluchen und 
Verwünſchen an, Eine Schlägerei drohte auszubrechen, als 
am Horizont ſchwerer Rauch aufwolkte. Ein engliſcher 
Kreuzer. Mit Vollgas und ſchleifenden Maſten gings zur 
belgiſchen Küſte zurück. ... Als der Kreuzer außer Sicht 
war, ging man daran, die Maſten aufzurichten, Taue zu 
knüpfen und die richtigen Segel zu ſetzen. BR 

Nach einer Weile war aus dem „Wrack“ wieder ein 
flotter Segler geworden, der jetzt mit vollen Segeln und 
mit Motorkraft dem Hafen zuſteuerte. Kaum hatte der 
harmloſe Segler angelegt, als die Hofenpolizei und ein 
Gendarmeriekommando erſchienen und die ganze Bande 
ſeſtnahmen. Verdutztere Geſichter, als dieſe Goldvogel⸗ 
jäger fie machten, hat man ſelten geiehen; 8 
Das Flugzeug hatte den nächſten Flughafen augeflogen 
— die Platte war inzwiſchen unterwegs entwickelt wor⸗ 
den — und der Polizei Meldung erſtattet. Dieſe hatte die 
in Betracht kommenden Häfen durch Junkſpruch ver⸗ 
ſtändigt. In dem kleinen Fiſchereihafen wußte man gleich, 
was los war, da der „Segler“ ſchon lange aufgefallen war. 

So kam es, daß die ſchlauen Goldvogeljäger ſtatt des 
ſetten Goldvogels ſelber ins Garn gingen, in dem ſie noch 
jahrelang ſeſthängen werden. In den Zeitungen las man 
tags darauf eine kurze Notiz von dem gelungenen, bisher 
En 4 Goldtransport auf dem Luftwege für die Reichs⸗ 
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Cordillerenritt. | 


Erzählung von Suſe Tornwaldt. 


Es iſt lebhaft in unſerem Patio. Drei Maulttere 
knurſchen den Mais, den Juan, der Indianerjunge, ihnen 
auf die Erde geſchüttet, und da Sanftmut keine Maultier⸗ 
tugend iſt, ſo kommen ſie ſich dabei ins Gehege. Loba aher 
fühlt ſich verpflichtet, Schlichtungsausſchuß zu ſpielen, in⸗ 
dem fie laut bellend zwiſchen die Beine diefer Tiere fährt. 


Wir ſind in der Zuckerrohr⸗Provinz Tueuman. Leuch⸗ 
tend im Sonneuſchein liegen die Cordilleren mit ihren 
ſchneebedeckten Gipfeln vor uns. Morgen werden wir hin⸗ 
reiten — durch den Urwaldrand wie ſchon oft, unter Lor⸗ 
beerſtämmen und wilden Apfelſinenbäumen mit goldenen 
Früchten — und weiter zu einem Dorf, das 2000 Meter 
hoch in einem Bergtal liegt. Tafi del Valle heißt dieſes 
erſte Ziel. 123 £ 

Morgens um 4 Uhr wird bei Laternenſchein geſattelt. 
Maultiere und Criolloſättel — beides iſt ungewohnt und 
bewährt ſich ſehr im Laufe der nächſten Tage. Das kleinſte 
Mula bekommt die Laſt, die in zwei dicken Säcken über 
dem Packſattel abſteht und dem kleinen Vieh bis an die 
langen Ohren reicht. „Taboäda“ ſtöhnt — ſo feſt wird die 
Schlinge um ſein rundliches Bäuchlein gezogen. (Ich habe 
die drei der Einfachheit halber nach ihren Beſitzern ge⸗ 
tauft.) . 
zulande billiger iſt als ein gutes Maultier. 

Wir wollten Tafi del Valle auf dem ſteilen und nicht 
ungefährlichen Weg über die „Cumbre de Sauce guacho 
erreichen, aber nachts hatte es geregnet, und bevor wir die 
eintönigen Zuckerrohrfelder der Ebene verließen, begeg⸗ 
nete uns Don Julian Maſſa, unſer alter Käſehändler. 
Temperamentvoll drehte er ſeine ſchmalen Indianerhände 
hin und her: „Reitet ja nicht auf dieſem Weg — er iſt nach 
dem Regen glitſchig, ſumpfig und unpaſſierbar.“ Da wäh⸗ 
len wir den weiteren durch das „Ventanita“ (das Fenſter⸗ 
chen), auf dem zur Erntezeit die Bergleute in die Zucker⸗ 
rohrebene zu kommen pflegen. 5 

Endlich haben wir Canja, Drahtzäune und Ziviliſation 
überwunden und find im Urwald. Mannshoher Farn 
wuchert unter den gewaltigen Lorbeer⸗ und Quebracho 
colorado-Bäumen, deren Holz jo feſt und ſchwer iſt wie 
Eiſen. Halbwilde Pferde und Rinder haben Pfade in dieſe 
Wildnis Saanen denen wir folgen. Oft geht es ſehr ſteil, 
in Waſſerrinnen bergauf — es kommt manchem unritter⸗ 
lich vor, dabei im Sattel zu bleiben, iſt hier aber durchaus 
üblich — und immer wieder kreuzen wir Flüſſe, durch 
deren ſchäumende Waſſerſtrudel und ſpitzſteinige Betten 
unſere Mulas mit großer Selbſtverſtändlichkeit uns 
tragen. 

Wir bleiben dieſe erſte Nacht in dem Rancho von 
Holzfällern, der mit anderen zuſammen an einer weiten, 
ſchönen Lichtung liegt. „Negro Potrero“ heißt ſie, und 
ihre Bewohner ſind arme Teufel, die um das dürſftigſte 
tägliche Brot dem reichen Eſtauciero fronen, dem dieſe 
viele Meilen weiten Wälder gehören. Es übernachtet ein 
reicher Criollo dort mit uns zuſammen, der in dem Beſitz 
eines fabelhaft ſchönen Maultieres iſt und ſich in einen 
Viecuniaponcho hüllt, den ich auf mehrere hundert Peſo 
taxiere. Unausgeſetzt kredenzt ſein Diener ihm das Na⸗ 
tionalgetränk, den ſüßen Mate, der durch ein Silberröhr⸗ 
chen aus kleinem rundem Kürbis getrunken wird. Don 
Felipe legt Wert darauf, mit ihm am folgenden Morgen 

gemeinſam weiterzureiten, aber nach kurzer Zeit weigern 
wir uns, das Wettrennen mitzumachen. Tiere ſind keine 

Maſchinen. Meine Geduld reißt endgültig, als Felipe, um 
ſich nicht aufzuhalten, das gute kleine Packmula daran hin⸗ 
dert, im Fluß zu trinken. Ich erkläre ihm, daß wir die 
Natur zu genießen wünſchten und nicht ſehen wollten, „wer 
am ſchnellſten reiten kann“. Gringos! (das iſt der Spott⸗ 
name für uns Europäer) denkt Don Felipe ſichtbar und 
verachtungsvoll. 5 ? | 

„Die Natur iſt unbeſchreiblich ſchön und wechſelvoll. Wir 
reiten durch gewölbe von Lorbeerbäumen, die mit 
Orchideen und Lianen umſponnen ſind — zwiſchen alters⸗ 
grauen; blätterloſen Stämmen, die Schleier von langem, 
grauem Bartmoos tragen, üb t 
gelbe Anemonen blühen, während in den Felſen bunte 
Begonien leuchten und die hohen Büſche der wilden Fuch⸗ 
ien ihre Blüten wie Blutskropfen über den Weg hängen. 

anchesmal begegnen wir ſtarkem halbwildem Vieh. Wild 
gibt es gar nicht. Nur Papageien, Singvögel und Schmet⸗ 
a — und Murmeltierchen, die drolligen kleinen 
Fops. —— 

Loba, das zierliche Wölſchen, läuft tapfer mit, aber am 
zweiten Tage merke ich, wie müde ſie wird. Da will ich ſie 
heimlich, um bei Felipe nicht in den Verdacht rettungs⸗ 
loſen Schwachſinus zu geraten, zu mir auf den Sattel neh⸗ 
men und bereichere dabei mein Wiſſen durch eine nachdrück⸗ 
liche Erfahrung. Geht man hinter einem Pferd vorüber 
und packt es feſt in den Schwanz, ſo keilt es nicht — das 
gleiche Verfahren regt dagegen ein Mula zu dieſer Tätig⸗ 
keit Scheinbar außerordentlich an. .. Ich ſammle mein 
armes Gebein und die Loba auf, und wir traben hinter 
den anderen her. i ; 
Immer mehr der ſteilen Waſſerrinnen tauchen auf. 
Eine geradezu brauſende Vegetationsfülle ſtürzt von 
den Felswänden: Papyrus⸗, Bambus, Rankpflanzen aller 


Don Felipe, der Führer, reitet ein Pferd, das hier⸗ 


über grünen Grund, auf dem 


Art. Als wir am „Ventautta“ ſind, dem Felsloch auf dem 
Grat, das dem Weg den Namen gibt, durchbricht die 
Sonne den Wolkennebel und beleuchtet die Täler, die ſich 
zu beiden Seiten von uns ausbreiten. Während wir dort 
halten — zu Don Felipes verſtändnisloſem Grimm — und 
uns an der Schönheit freuen, kommt ein Trupp Berg⸗ 
bewohner von Santa Maria uns entgegen, der zur Ernte 
nach Tucumän hinunterzieht. Sie reiten ihre kleinen 
zähen Pferdchen meiſt familienweiſe. Die Frauen, in 
ihren farbenfrohen Kleidern und der ſchwarzen Manta um 
das braune Geſicht, haben immer einen Sprößling auf dem 
Schoß und ein bis zwei liegen irgendwie hinten auf der 
Pferdekruppe. Das heißt man hierzulande „en anea“ rei⸗ 
ten und würde in einem heimatlichen Zirkus immerhin 
Eindruck erwecken. Die Männer tragen den leuchtend 
roten Poncho von Santa Maria und haben die älteren 
Familienjahrgänge hinter ſich. Große Mädchen ſitzen im⸗ 
mer ſeitwärts und trommeln vergnügt mit den nackten 
Beinen in Lackſchuhen auf den geduldigen Pferdchen, denn 
vergnügt ſind ſie alle und Lackſchuhe gehören bis in den 
tiefften Urwald hinein zum guten Ton. („Que le vaya 
bien!“ (daß es Euch wohl gehen möge!) grüßen wir uns 
gegenſeitig zum Abſchied. ... Steilab geht es vom Grat. 
Dann wechſelnd, weniger ſteil, bergauf, bergab. Weite 
Steinflächen durchreiten wir, unterbrochen von niederem 
Geſtrüpp und kurzem, ſaftgrünem Gras — ein Eldorado 
für unzähliges Rindvieh. Neben uns brauſt der Rio de la 
Angoſtura. er | 

„Da iſt die Tafé del Valle“, jagt Don Felipe einige 
Stunden ſpäter. — „Wo?“. Man ſieht die Berge ſich um 
ein Teil zu Einzelgruppen gliedern, aber in dieſem Tal 
ſcheint nichts zu ſein, als herrliche Hängeweiden. Er lacht. 
„Zafe hat über 2000 Einwohner, Kirche, Schule und Waren⸗ 
läden.“ Nach einſtündigem Ritt in der glühenden Nach⸗ 
mittagsſonne ſehen wir das erſte Haus, dann folgt Gehöft 
auf Gehöft — jedes verhüllt von feinen Weiden, wie von 
einem Mantel. Es ſind Trauerweiden, wie wir ſie nicht 
kennen, deren mehrere Meter lange Zweige wie grüne 
e rieſeln. In den Koppeln graſen zwiſchen den 
Kühen und Pferden auch Lamas und beäugen uns neu⸗ 
gierig aus großen, dunklen, langbewimperten Augen. 

Der Rio de la Angoſtura teilt den ausgedehnten Ort 
in zwei Teile. In der Regenzeit durchaus: dann iſt er zu 
Pferde unpaſſierbax, und eine Brücke gibt es nicht. Auf 


den unvernünftigen Gedanken, jemals zu Fuß zu gehen, 


kann überhaupt nur ein verrückter Gringo kommen. f 
Etwas erhöht, mit wundervollem Blick über das Tal, 
den Fluß und in die Berge haben die Jeſuiten ſich eine 
Sommerfriſche geſchaffen. Ein liebenswürdiger Vater 
zeigt uns am folgenden Tage dieſes Reſugium der er⸗ 
holungsbedürftigen Tucumäner Geiſtlichkeit und führt uns 
voll Stolz in die kleine Kirche. Am überraſchendſten aber 
war mir der herrliche Obſtgarten unſeres Wirtes, des 
luſtigen alten Senjor Riobravo, in dem die köſtlichſten 
Birnen und Apfel in einer Höhe von 2000 Meter wachſen. 
Unſere einfache Lehmbodenſtube liegt an der ſehr bes 
lebten Dorfſtraße. Sie hat nur eine Tür und kein Fenſter. 
Natürlich ſteht dieſe Tür den ganzen Tag über offen, und 
auch als wir weiter in die Berge auf Guanacojagd gehen, 
bleiben unſere Sachen ruhig in dem offenen Zimmer an 
der Landſtraße. „Stehlen“ ſcheint in dieſer Ortſchaft ein 
unbekannter Begriff zu ſein. Es wohnen ſtolze, ſchöne, ge⸗ 
ſunde Menſchen hier oben — vielleicht ſind es Abkömm⸗ 


linge vöm Stamme der Inkas. 


S | Bunte Chronik 


* Ilalieniſche Auswanderung. Im vergangenen Jahre 
betrug die Zahl der italieniſchen Auswanderer insgeſamt 
250 000. Der größte Teil davon, 132 000, ging nach Frank⸗ 
reich, 60 000 nach Argentinien, 36000 nach den Vereinigten 
Staaten, 11000 nach Braſilien. Der Reſt verteilte ſich auf 
Auſtralien, Kanada und Uruguay. 8 
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* Teeknappheit in Rußland. Dem ruſſiſchen Natioual⸗ 
getränk droht ernſte Gefahr; ſchon jetzt macht ſich in Mos⸗ 
kau ein empfindlicher Mangel an Tee bemerkbar. Als 
Grund für die Knappheit werden die chineſiſchen 
Wirren angegeben, die eine regelmäßige Einfuhr nach 
Rußland unterbinden. Es ſoll verſucht werden, die fehlen- 
den Mengen über England einzuführen. 
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